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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ derBistümerBasel,

Chur,St.Gallen und Lausanne-Genf-

Freiburg

KIRCHEN
ZEITUNG

13/1970 Erscheint wöchentlich 2. April 1970 138. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Österliche Friedensbotschaft des Papstes

dz» Aldteg der rer£«»#e»e» OrZerro»«/«gr
WcA/ete PaprZ P<«d VP r>o» der PoggP» der
PeterrtocAe »» i?o»2 ««r re/«e OrtertorrHw/t
d« d/e geuWrige /Vfe»rc£e»»ze«ge »»/ de/re

Pe/errptoz »«d die IVed. Die Ätore der
Gtez&ige», die Je« rierige« P/<#z zrtocto«
Je« Xo/o««dJe» Ber«i»ir /»7/ie« »«J ric<& to
weii i» die Vi« ded« Co»eiii«zio«e rZ«»Ze«,
•mw /# /<*/>/•£».

A(d« rePäizZe rie ««/ ei«'« 2.50 000 /Vfe»rciie«.
/« rei»er BoZrcA«/z £er»toe Jer Heiiige Vr-
Zer zzeei T£ez»e«, die if>»z êero«derr d«2 Her-
ze« Ziege«; Der Setozz Jer fdei«e« N«Zio»e«
gege««£er Je« grorre» ««J die NoZwewdigle/Z
ei»er rozid/e» t/OTied»Ji»«^ Jer IVeiz. IVir

r///j r/é-r ;V-
TW/ J/Vj6 *»*/ </<?w Pro/»/^w

Jer Friede»r Pe/«rrZ. Der PaprZ «»rrerZe ricF
Jdz« mir /o/gewde« IVorZe»;

Viele von denen, die uns jetzt hören,
werden an uns die Frage richten, mit
welchem Recht wir als Herold des Frie-
dens unsere Stimme erheben. Unsere Ant-
wort lautet: «Wir alle müssen den Frie-
den finden. Er ist die Erohibotschaft, die
zum bleibenden Besitz allet Menschen
werden muss. Was uns betrifft, so haben
wir bereits gesagt: Der Ruf nach Frie-
den kommt nicht aus uns selbst, sondern,
so wie wir ihn von Ghristus vernommen
haben, so geben wir ihn als das Werk-
zeug seiner Stimme weiter. Es ist ja sein
Friede, den wir euch allen verkünden.»
Wenn uns jemand fragt, welche beson-
dere Bedeutung dem Wort Frieden bei
dieser einzigartigen Gelegenheit zukom-
me, können wir ihm ganz einfach er-
widern, dass dieser unser österlicher Frie-
de eine grosse Gewissheit und eine grosse
Sicherheit bedeutet.

Ihr Menschenibriider, seht ihr nicht, dass

wir vor allem heute bei unserem Denken
/die Gewissheit und bei unserem Handeln
die Sicherheit brauchen: Warum ist das

.so? Je mehr der Mensch den gewaltigen
Turmbau der modernen Kultur erforscht,

studiert, bedenkt, entdeckt und in die
Tat umsetzt, um so weniger fühlt er die
Sicherheit der objektiven Wahrheit, die
Richtigkeit seines Denkens, den existen-
tiellen Nutzen seines Wissens und der
eigenen Unsterblichkeit. Der Zweifel ver-
folgt ihn, verdunkelt ihm den Blick, be-
drückt und entmutigt ihn. Der Mensch
nimmt seine Zuflucht zu der Wirklich-
keit seiner staunenswerten Eroberungen,
er lebt von der Echtheit seiner Erfah-

rung, er schenkt den wohltönenden und

grossen Schlagworten Glauben und Ver-
trauen. Aber in Wirklichkeit macht ihn
die Furcht zittern über den Wert seines

eigenen Schaffens.
Mit unserem Osterwunsch aber sind wir
,in der Lage, dem Menschen, der im Rin-
gen um sein eigenes Menschenbild
.Schiffbruch erlitten hat, eine sichere
Grundlage zu bieten. Diese Grundlage
.freilich ist nicht das Ergebnis unserer
.eigenen Bemühungen im Wettstreit mit
der modernen Welt, die nur menschliche
.Unsicherheit vermitteln kann. Denn wir
massen uns nicht an, klein und schwach
wie wir sind, uns auf unser eigenes Kön-
nen zu stützen. Und doch ist es wahr,
dass wir eine sichere Grundlage haben,
auf die wir das Leben aufbauen können.
Es ist das religiöse Leben mit seiner un-
vergleichlichen Sicherheit, von der seit
.zweitausend Jahren die Kirche Zeugnis
ablegt mit den Worten Petri: «Christus
ist erstanden!» (vgl. Apg 2,24). Das ist
das neue und wunderbare Ereignis, wahr-
haft unumstösslich, auf dem alles sich
aufbaut, das ist nunmehr und für immer
«der Eckstein, den die Bauleute verwor-
fen haben. In keinem anderen ist heil»
(vgl. Apg 4,11-12). Aber auch das mo-
derne Leben kann die Vorteile einer sol-
chen Festigkeit nachempfinden. Das Kon-
zil stellt fest:

«Durch seine Auferstehung zum Herrn
bestellt, wirkt Chrisms schon durch die
Kraft seines Geistes in den Herzen der
Menschen dadurch, dass er nicht nur das

Verlangen nach der zukünftigen Welt in
.ihnen weckt, sondern eben dadurch auch
jene selbstlosen Bestrebungen belebt, rei-
nigt und stärkt, durch die die Mensch-
heitsfamilie sich bemüht, ihr eigenes Le-
ben humaner zu gestalten und die ganze
Erde diesem Ziel dienstbar zu machen»

(Gaudium et spes, Nr. 38).
Wir hegen diese Überzeugung und mit
unserem Friedensgruss teilen wir sie euch
.mit. Wir teilen sie euch mit als demü-
tige, brüderliche Mahnung:
- Wenn ihr als Menschen unseres Jahr-
hunderts nicht vor eurer eigenen Klug-
,heit getäuscht werden und eure eigenen
Fortschritte nicht in ein Instrument der

Aus dem Inhalt:

ÔrZer/zVFe Frzede»r£oZreÂ«/Z der PdprZer
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Zerstörung wandeln wollt, erinnert euch
daran, dass jenes Reich Gottes den Vor-
rang hat, das Christus als höchste Ge-
rechtigkeit der Welt verkündet hat.

- Wenn ihr seine höhere Sphäre der Frei-
•heit, sei es der persönlichen wie der so-
.zialen, mitteilen wollt, um diese nicht
in eine Herrschaft der niederen Kräfte
des Menschen über seine höheren zu ver-
kehren, oder sie in Unterdrückung der
kleinen und schwachen Völker durch die
reichen und bewaffneten Mächte zu ver-
wandeln, dann erinnert euch an jenen, der

das Gewissen gegenüber dem unerbitt-
liehen Gesetz der Liebe des Evange-
liums geschärft hat, erinnert euch an je-

nen, der die Armen, die Kleinen, die Lei-
denden verteidigt hat, an Christus.

- Wenn ihr wirklich die Welt zu ihrer
organischen Einheit hinführen wollt, so

erinnert euch an die Prinzipien, von de-

nen sie ihre Folgerichtigkeit und ihre

In ihrer letzten Konferenz vom 3-/4.

März 1970 haben sich die Schweizer Bi-
schöfe auch mit der Frage des Priester-
zöli'bats befasst. Sie taten es, wie sie

selber gestanden, in einer Zeit, da das

kirchliche Gesetz der priesterlichen Ehe-

loslgkeit Gegenstand einer weltweiten
Diskussion geworden ist. In ihrer Stel-

lungnahme bekundeten die kirchlichen
Oberhirten unseres Landes ein Doppeltes:
einmal stellten sie sich einmütig hinter
den Entscheid des II. Vatikanischen Kon-
zils vom 7. Dezember 1965 und die
verschiedenen Äusserungen Papst Pauls

VI. zur priesterlichen Ehelosigkeit. Sodann

erklärten sie sich bereit, alles zu tun, da-

mit im Gespräch mit dem Papst und den
Bischafskonferenzen anderer Länder wie
auch mit ihren Priestern die mit dem
Priesterzölibat verbundenen seelsorgli-
chen Probleme immer besser geklärt
werden. In den Kommentaren ist denn
auch die sachliche und jedes Angriffs
sich enthaltende Erklärung der schwei-
zerischen Oberhirten hervorgehoben wor-
den.

In diesem Zusammenhang dürfte es von
Interesse sein, die Stellungnahme von
Bischofskonferenzen anderer Länder zum
Vergleich heranzuziehen, wie sie seit dem
Schreiben des Papstes vom 2. Februar
1970 bekannt geworden sind. Wir sehen
hier von den Äusserungen einzelner
Kirchenmänner äb und beschränken uns
auf die Erklärungen der nationalen Bi-
schofskonferenzen der Nachbarländer
Frankreich, Deutschland und Österreich.

Möglichkeit ableitet, an die Brüderlich-
keit, die Christus uns gelehrt und uns zur
Pflicht gemacht hat.

- Wenn ihr der modernen Welt ihre
volle ihr zukommende Emanzipation ge-
ben wollt, so überseht nicht die Wurzel,
aus der diese Kultur ihren Genius und die
belebenden Kräfte für ihre Reife schöpft:
die Idee des erlösten Menschen.
Als Ausdruck der Hoffnung übermitteln
wir euch und der Welt die Gewissheit,
eine Gewissheit, die aus dem Glauben
kommt, die Sicherheit, eine Sicherheit,
die aus der Liebe entspringt. Dieser Glau-
be und diese Liebe erwachsen aus der
Osterbotschaft. Ja, in Worten des Ver-
trauens und der Lloffnung entbieten wir
euch unseren Friedensgruss, an der
Schwelle eines immer neuen und ver-
heissungsvollen Tages in der Geschichte
der Welt.
Friede euch und unser Segen! (K/PA;

I. Die Erklärung der Bischöfe
Frankreichs

Als erste Bischofskonferenz eines ganzen
Landes haben sich die Bischöfe Frank-
reichs hinter den Entscheid Papst Pauls

VI. zur Frage des Priesterzölibats gestellt.
Sie hatten sich, ehe die grosse Weltdis-
kussion über den Zölibat durch die Er-

klärung der holländischen Bischöfe aus-

gelöst wurde, auf der zweiten nationalen
Bischofskonferenz in Lourdes in ihrer
Erklärung vom 14. November 1969 be-

reits zugunsten des Zölibats der Prie-

ster ausgesprochen. Darin wird die Frage
der priesterlichen Ehelosigkeit nicht für
sich allein betrachtet, sondern im Zusam-

menhang mit der Berufung und Vorbe-

reitung der Priester auf ihren seelsorg-
liehen Dienst. Man muss wissen, dass in
Frankreich seit längerer Zeit ein Über-
denken des Amtes und der Stellung der

Priester in der heutigen Welt im Gang
ist.
Sobald das Schreiben des Papstes an Kar-
dinalstaatssekretär Villot über den Zöli-
bat der Priester veröffentlicht wurde, hat
der Vorsitzende der französischen Bi-
sohofskonferenz, Kardinal Marty von Pa-

ris, in einer öffentlichen Erklärung noch-
mais den Entscheid von Lourdes bekräf-

tigt: «Wir rufen zum Priestertum nur
Männer, die entschlossen sind, das zöli-
batäre Leben zu führen. Priester, die ihrer
Verpflichtung entbunden worden sind,
können das Priestertum nicht ausüben.»
Dieser Erklärung fügte er einen Satz bei,

der sich in keiner andern Äusserung
einer Bischofskonferenz findet: «Heute
haben wir Priester nötig, die von ihrer
Sendung so leidenschaftlich erfüllt sind,
dass sie alles verlassen, um Christus dem
Erlöser zu folgen und ihn zti verkünden.»
Es ist es also der Gedanke der Ganznach-
folge des Herrn, der die Ehelosigkeit der
Priester heute nahelegt.

II. Die Stellungnahme der
deutschen Oberhirten

Aus dem westdeutschen Raum sind vor
allem zwei Erklärungen zur Zölibats-
frage bedeutsam. Die erste stammt von
den sechzehn Diözesan- und Weihbb
schüfen der fünf Bistümer Nordrhein-
Westfalens. Als Nachbarbischöfe der hol-
ländischen Kirchenprovinz waren diese
deutschen Oberhirten um eine Stellung-
nähme gebeten worden. Bereits am 6.
Februar gaben sie diese in wenigen
Sätzen, indem sie sich einmütig hinter die
Erklärung des Papstes stellten.
Die zweite Erklärung wurde vom gesam-
ten Episkopat der Bundesrepublik
Deutschland auf seiner Vollversammlung
vom 16. bis 19. Februar 1970 in Essen ab-

gegeben. Sie ist die umfangreichste Äus-

serung der drei erwähnten Bischofskon-
ferenzen. Das Ganze ist in drei Teile ge-
gliedert. Welches sind die wichtigsten
Gesichtspunkte, die den Inhalt kenn-
zeichnen? Sie lassen sich etwa mit fol-
genden Worten umschreiben:

- 1. Die Ehelosigkeit der Priester wird
als Zeugnis für Christus voll und ganz
bejaht: «Die Bereitschaft der Priester, in
der Ehelosigkeit einen schwerwiegenden
persönlichen Verzicht zu leisten, ist Zeug-
nis für Christus, Zeichen der Hoffnung
auf das Kommende und damit Dienst
für die Kirche und die Welt. Diesen
Dienst leisten die Priester aber nur, wenn
sie ihr Jawort zum Priestertum in der
Lebensform des Zölibates mit dem glei-
chen sittlichen Ernst geben, wie die
Brautleute ihr bindendes Jawort am Trau-
altar.»

Die Bischöfe anerkennen, dass die Ehe-
losigkeit um des Himmelreiches willen
ein Gnadengeschenk Gottes ist. Aber
diese Tatsache verbiete es nicht, sie zu
einem Auswahlprinzip für den priester-
liehen Dienst zu machen. Es handle sich
hier um eine Lebensform, «die gerade in
der Gemeinsamkeit aller Priester ihre
Bedeutung für die Kirche erlangt und die
darum vom ganzen Gottesvolk im Geist
des Evangeliums mitgetragen werden
muss.»
— 2. Wegen, dieses Zeugnischarakters
für Christus hält die Deutsche Bischofs-
ikonferenz an der Verbindung des Prie-
steramtes mit dem Zölibat fest. Auch die
deutschen Oberhirten sind entschlossen,

Bischofskonferenzen äussern sich zur Frage
des Zölibats der Priester
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die Priester aus den Reihen derer zu be-

rufen, «die die Gnadengabe der Ehelosig-
keit um des Himmelreiches willen er-

greifen». Priester, die von ihren Ver-

pflichtungen entbunden worden sind,
werden nicht wieder zum priesterlichen
Dienst zugelassen.
Die Bischöfe verkennen den Ernst der

Lage nicht, da sie sich für den harten

Weg entscheiden. Sie sind sich klar, dass

ernste seelsorgliche Schwierigkeiten des-

wegen in Zukunft entstehen können. Mit
Priestern und Laien werden sie nach We-

gen suchen, um eine geordnete Seelsorge

zu sichern. Der kirchliche Einsatz katho-
lischer Laien und die Weihe verheirateter
Männer zu Diakonen werden als Wege
genannt, um dem steigenden Priester-
mangel zu begegnen.

- 3. Was kann dazu beitragen, dass der
endgültige Entschluss zur Ehelosigkeit
als Zeugnis für Christus mit innerer Frei-
heit verwirklicht wird? Diese Frage wol-
len die deutschen Oberhirten gemeinsam
mit ihren Priestern zu lösen versuchen.
Als Möglichkeiten werden aufgezeigt:
Neue Formen des priesterlichen Zusam-
menlebens und Zusammenwirkens sollen
die Gemeinsamkeit des Zeugnisses för-
dem und die seelsorgliche Arbeit be-
fruchten.
Die Erklärung schliesst mit einem Appell
an die jungen Männer, die vor ihrer Be-
rufsentscheidung stehen: «Der priester-
liehe Dienst stellt eine Lebensaufgabe,
die den ganzen Menschen fordert, aber
auch dem Leben einen unüberbietbaren
und unaufhebbaren Sinn verleiht. Wir
wissen, dass solche Bereitschaft in vielen
Christen, auch in zahlreichen Bewe-

gungen und Gruppen junger Menschen
lebendig ist. Wir vertrauen auf die Gnade
Gottes und auf die Glaubenskraft der
christlichen Familien, dass aus ihnen
junge Männer kommen, für die auch
heute und morgen Christus der ist, um
dessentwillen man den Entschluss zum
ungeteilten Dienst wagen kann.»

III. Österreichs Bischöfe zum
Papstentscheid

Die österreichischen Bischöfe haben in
einer Erklärung, die am 18. Februar 1970
der Presse übermittelt wurde, die Be-
Schlüsse des holländischen Pastoralkon-
zils über den Zölibat bedauert und sich
hinter das II. Vatikanische Konzil und
den Entscheid des Papstes gestellt. Sie
erblicken in der freiwillig übernommenen
Ehelosigkeit der Priester ein Zeichen da-

für, dass wir das Christentum ernst neh-

men. Darum beteuern sie auch: «Mit der

.westdeutschen Bischofskonferenz sind wir
der Überzeugung, dass die Kirche in

,ihrer ganzen Geschichte noch nie durch
ein Weniger, sondern immer durch ein
.Mehr an Ghristusnachfolge erneuert wur-

de.» Abschliessend zitieren sie ein Wort
des deutschen Konzilstheologen Josef
.Ratzinger: «Eine Weltzuwendung der

Kirche, die eine Abwendung vom Kreuz
darstellen würde, könnte nicht zu einer
Erneuerung der Kirche, sondern nur zu
ihrem Ende führen.»
Haben sich nun die Bischöfe Österreichs

gegen ihre niederländischen Kollegen aus-
gesprochen? Der Erzbischof von Wien,
Kardinal König, hat wenige Tage spä-
ter vor der Presse klargelegt, dass die Er-
klärung des österreichischen Episkopats
sich nicht gegen die Bischöfe Hollands
richte. Man verstehe in Österreich deren
schwierige Situation. Einzig gegen die
Zölibatsentscheidung des niederländi-
sehen Pastoralkonzils hätten sich die öster-
reichischen Bischöfe ausgesprochen.
Noch einen Gesichtspunkt hat Kardinal
König bei dieser Gelegenheit hervorge-
hoben: mehrere Bischöfe meinten, man
müsse sehr rasch ein klärendes Wort zur
Zölibatsfrage sagen. Sie wollten damit
nicht bis zur ordentlichen Frühjahrskon-
ferenz warten. Er selber hielt ein solches

klärendes, von vielen vielleicht hart emp-
fundenes Wort gerade den jungen Theo-
logen gegenüber für notwendig und fair.
Es sei besser, Illusionen zu zerstören, als

Vo« jo/2-
der« «oc/> be/er die Prieber &eiro//e«. Dan
rz'cA diere Kw «acéiedig <»«/ de« Naeybwaefo

begt i« der Nütar der Sae&e. Doof)
ex Äitfr «//W« /#>

TarraeAe z» raeie«. Die 7«ge»d, aar der

ei«er IPW/. 57e #j/ üo« /7?r

o*/er öf/Zere C7e«erdZ/o«. Fo« Z«-
.MOTTMeaèaBg ro// 1» Hiwriofr aa/ dar
waeirproWe«* die Rede rei». ALK.

Jugend in einer säkularisierten
Welt

Zur Kennzeichnung der Lage sei ein

Sonntagmorgen in Zürich geschildert. Die
Strassen sind beinahe menschenleer. Was

sich vor acht Uhr zeigt, das sind Sportler
oder Ausflügler, die sich mit dem Auto
oder per Tram und Bahn auf die Reise
machen. Dazu trifft man ältere Frühauf-
Steher oder Fremdarbeiter, die ziellos um-
herwandern. Wer eiligen Schrittes daher-
kommt, ist fast mit Sicherheit Katholik,
der zur Frühmesse geht. Zwischen neun
und zehn Uhr ertönt das feierliche Ge-
läute der reformierten Kirchen. Ich habe
mir mehrmals, wenn es die Zeit erlaubte,

manche in Unklarheit zu lassen. Kardinal
König meinte damit die Illusion, es könn-
te sich in der Zölibatsfrage in absehbarer
Zeit etwas Entscheidendes ändern. So

könnte man heute Priester werden, da

man doch morgen oder übermorgen hei-
raten und Priester bleiben könnte.
Das heisse nicht, fuhr der Erzbischof von
Wien fort, dass die Bischöfe kein Ver-
ständnis hätten für die Not der jungen
Menschen, kein Verständnis zeigten für
das Ringen vieler Priester um den Zöli-
bat. Mit dem Papst teilen auch sie die

Meinung, dass die immer schwierigere
Situation des christlichen Glaubens in
unserer Welt die totale Hingabe und den
totalen Einsatz des ganzen Menschen er-
fordert. Das sei im allgemeinen nur mög-
lieh durch ein prinzipielles Festhalten am
Zölibat.

*
Soweit die leitenden Ideen der Zölibats-
erklärungen der drei Bischofskonferenzen,
Über die wir anhand der Dokumente
selbst berichtet haben. Wir hoffen, die-
sen summarischen Bericht durch die Aus-

serungen weiterer Bischofskonferenzen
zur Frage der priesterlichen Ehelosigkeit
später zu ergänzen.

Jo£a«« IGWr'ger

die Mühe genommen, in der Nähe einer
protestantischen Kirche Umschau nach

Kirchgängern zu halten. Man trifft da

meist ältere Frauen, selten Ehepaare, noch
seltener Eltern mit Kindern, sozusagen
nie junge Menschen, ausser vor Sekten-

kapeilen, wo sie zum Teil in erstaunlicher
Zahl zu finden sind. Das Fraumünster
möge hier ausgenommen sein. Es ist

Sonntag für Sonntag gefüllt. Aber ich

war nie dort. Vor katholischen Kirchen
sieht es natürlich anders aus, bis jetzt
wenigstens. Aber die Katholiken machen
auch nur einen Viertel der Gesamtbevöl-
kerung aus. Von ihnen dürften heute wohl
kaum mehr als ein Drittel regelmässig
zur Kirche gehen.
Wir stellen also fest: Gob Tb er« /(«r.re«-
reber /är dfe Äerbrge Geredrcf>a/r ge-
worde«. Auch für die Jugend. Man lässt
vielleicht einen Gott rf« rief) gelten. Aber
man kennt keinen Gott mehr /«> «»r.
Einen Gott, der unser Leben in entschei-
denden, konkreten Punkten bestimmt. Re-

ligion ist Privatsache von Leuten gewor-
den, die am Sonntag nicht wissen, wie sie
ihre Zeit sonst noch nutzbringend tot-
schlagen könnten. Von dieser Situation
wird unsere Jugend mehr und mehr ge-

Möglichkeiten für den Priesternachwuchs
heute und morgen
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prägt. Nicht nur in Zürich, auch anders-

WO.

Unsere Welt ist aber nicht
nur im guten, christlichen Sinn. Es gibt
eine Säkularisierung oder Entsakralisie-

rung der Welt, die mit der Selbstoffen-
barung Gottes zusammenhängt. Denn die
Bibel betrachtet zwar die Welt als Got-
tes Werk, aber damit als etwas vom Gott-
liehen Verschiedenes. Gott ist in und über
dieser Welt. Aber die Welt ist nicht mehr
Gott.
Der zwef/e Schritt der Säkularisierung be-

gann mit der A«/£/«>««£. Mehr und mehr

entzog man nicht nur die Natur, sondern
auch den dem göttlichen Be-

reich. Er wurde sich selber Gesetz. Indi-
viduum und Gemeinschaft und die von
ihnen gestaltete Welt haben ihren Sinn
in sich selber. Was das an Grösse und

Abgrund bedeutet, dessen waren und sind
wir heute Zeugen. Werden Barbarei oder
Menschlichkeit siegen? Niemand von uns
weiss es. Auch die Jugend nicht. Aber sie

spürt instinktiv,dass eine manipulierte und
alle Freiheit erstickende, den technischen

Erfolg allein anbetende Welt nicht mehr
die ihre sein kann. Das ist das Di/ezww
««rerer Sie liebt diese Welt mit
allen Fasern und spürt gleichzeitig die
Entfremdung, die sie mit sich bringt. Da-
her ihre scheinbar widersprüchliche Flal-

tung.

Jugend in Widerspruch

Hier die Passiven:

- In der offenen Gesellschaft stösst sie

Tag für Tag mit einer FfU/d/r von Le-
bensweisen und Lebensanschauungen zu-
sammen. Auf dem Bücher- und Illustrier-
tenmarkt, in Film, Radio und Fernsehen
ist ihr alles, auch auf Umwegen, zugäng-
lieh. So wird sie nicht nur mit einer Fülle
von Sinneseindrücken, sondern auch jener
der dahinter stehenden Wertung über-
schüttet. Diese Überfülle aber kann nicht
mehr verarbeitet werden. So kommt es

zu der allbekannten Zerfahrenheit, Un-
fähigkeit zur längeren Konzentration,
zum oberflächlichen, weil weitgefächerten
Wissen. Dieser Welt tritt die Kirche mit
ihrer «unfehlbaren» Wahrheit und «ab-
.soluten» Wertmassstäben entgegen. Sie
wird darum bald als bevormundend, bald
als repressiv, bald als rückständig, ein-
engend abgelehnt.

- Unsere Jugend ist Zeuge einer sich
immer rascher technischen
Welt. Sie erfordert immer neue Anpas-
sung. Das verleitet dazu, auch Wahrheit
und sittliche Norm als veränderliche
Grössen zu betrachten.

- Unsere Jugend ist die einer Ko»j»»z-
gere/AcÄtf/r. Wie im Supermarkt wählt
man auch im Angebot der Lebensanschau-

ungen aus, was einem gerade passt.

- Unsere Jugend lebt und fühlt mehr als

bisher unter JAmg/ez'cAe«. Man solidari-
.siert sich leichter mit der vietnamesischen
oder lateinamerikanischen Jugend als mit
der eigenen Familie, Gemeinde oder dem
eigenen Staat. Man bevorzugt Spontan-
gruppen ohne feste Bindung. Man igno-
riert die Vergangenheit, lebt nur der
eigenen Gegenwart oder Zukunft. Die
Träger wertvollster Uberlieferungen, Fa-
milie und Kirche, treten in den Hinter-
grund. Man hat Freude am Experiment
auf allen Gebieten, indem man unbesehen
die Gesetze der Technik auf das gesamt-
menschliche Leben überträgt. Da die Er-
fahrung darin fehlt - dazu gehört auch
das Wissen um eine vorausliegende, ge-
samtmenschliche Erfahrung - stellt sich

ein. Die immer mehr
durchdringende Auffassung, der Mensch
der Zukunft haibe im Lauf seines Lebens
verschiedene Berufe zu wählen, erhöht
diese Schwierigkeit. Wo bleibt hier ein
anthropologischer Ansatz zum Priester-
beruf als Lebensberuf?

Und nun die Aktiven:

- Dank der heutigen Kommunikations-
mittel und vielfältiger menschlicher Kon-
takte in einer mobilen Gesellschaft fühlt
und denkt unsere Jugend grorr-ràVmiger,
weltweiter. Landesrassen und Religions-
grenzen überschreitet sie viel unbeschwer-
ter.

- Angesichts der Unmenge an Reklame,
Propaganda aller Art und Lüge entwickelt
diese Jugend einen wachen Sinn für das
IFäAre »«rf EcAre, Sie sagt ihre Meinung
nicht nur unbeschwert heraus, sie ist im
Urteil auch sensibler, kritischer gewor-
den. Das weiss jeder Prediger und Ka-
techet - falls er ehrlich ist.

- Unsere Jugend AegeArerr sich für alle
Errungenschaften der TécAwfA «W IPïr-
rewrcÄrt/r. Sie lebt sie intensiv mit. Sie

wird aber früher oder später auf die
Frage stossen: Was ist der Sinn des Gan-
zen?

- Diese Jugend fühlt sich angesichts einer
wachsenden, den Menschen politisch und
wirtschaftlich .immer mehr einengen-
den Technokratie AerlroA/. Sie reagiert
mit einem steigenden Drang nach Frei-
heit, ruft nach Mitverantwortung, ver-
langt Gewissensfreiheit. Sie kann sich
leidenschaftlich für eine menschlichere
Welt engagieren. Man denke nur an ihre
Begeisterung für den Prager Frühling,
ihren Einsatz für Entwicklungshilfe.

Welches Priesterbild zieht diese
Jugend an?

Sicher «fcAf das eines Aussenseiters, der

zwar auf einer höheren, aber unmensch-
Jicheren Ebene steht. Das 'eines 'beam-

teten Kultpflegers, welcher dem Alltag
entrückt ist. Das des «Hochwürdigen
Herrn», von dem alles und jedes in der

Gemeinde abhängt. Dem zu widerspre-
chen in jedem Fall schon Sünde wäre.
.Wenn Jugend schon den Priester
.sucht, dann sucht sie zuallererst einen
Menschen. Das heisst

- Einen Menschen, der sie auch in ihrer
Unreife er«v Der auf ihre Fra-
gen und Nöte eingeht. Der das Verschiit-
tete in ihrer Seele blosslegt. Der ihr Ver-
sagen in sein Erbarmen einschliesst. Der
ihr so vielleicht den lebendigen Gott als
Antwort aufzeigen kann.

- Einen Menschen mit wire/« Horn«»?,
der alles Gute und Wahre anerkennt und
bejaht. Der das Ganze seiner eigenen
Aufgabe übergeordnet sieht, über den
eigenen Kirchturm hinauskommt. Der
Initiativen aus dem eigenen Kreis nicht
.unterdrückt. Der bei aller Treue zu eige-
,ner Überzeugung den Andersdenkenden
achtet.

- Einen Menschen, keinen
.pu'bertären Fanatiker oder Egoisten. Dar-
um braucht der Priester eine Aufgabe,
an welcher er als Person wachsen kann.
Verantwortung, die ihn tragen lehrt.
Einen Raum innerhalb des Gehorsams,
der Raum lässt für eigene Initiative.

- Einen Menschen, der im johanneischen
Sinn die IHzArAei; «f«f», nicht nur sie
jehrt. Wenn der Priester durch seine
Weihe das lebendige Werkzeug Christi
wird, dann erwartet die Jugend etwas von
der Gesinnung Christi im Umgang mit
Menschen, mit alltäglichen und heiligen
Dingen, in seinem ganzen Lebensstil zu
spüren. Sie ist tolerant gegenüber seinen

alltäglichen Fehlern, wenn sie nur erfährt,
dass er ehrlich mit sich ringt.

- Einen Menschen, der sich vom Kreis
seiner Mitbrüder getragen und gefördert
weiss. Wer nirgends Freunde, nirgends
eine seelische Heimat hat, kann diese

.Werte anderen nicht vermitteln. In den
Augen der Jugend mlisste das Presbyte-
.rium ein Zeichen der BrärfeWicAAerV sein.
Nur so kann in ihren Augen der Zölibat
.menschlich tragbar gelebt werden. Nur so
wird ihr glaubhaft, dass die evangelische
Lehre von der Bruderliebe kein Trug, son-
dern Ho//«««g ist.
Diese Jugend erwartet vom Priester viel,
auch zuviel. Sie glaubt bisweilen, er habe
das religiöse Ideal in seiner Reinheit zu
verkörpern. Und sie vergisst leicht, dass
auch er des göttlichen Erbarmens bedarf,
das er verkündet. Aber nehmen wir rf/fer
J» Der Priesterberuf bleibt für po-
tentielle Träger auch heute anziehend,
wenn wir Priester das Göttliche wahr-
.haft zu fwAtftwere» versuchen. Das heisst,
dass wir in dem Mass echte Menschen
sind, als wir das Göttliche im Mensch-
liehen beheimaten, es zugleich verdecken
und enthüllen. ALwA«r Kd/rer

/«> i970: «Dass in
einer säkularisierten Welt clie Jugend die Ach-
tung vor dem Priestertum und das Verlangen
nach ihm bewahre und fördere.»
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Liturgie und Besinnung

Bemerkungen zu den vorgeschlagenen Einladungen der neuen
Messordnung zum Schuldbekenntnis

Für die Worte: Frvfem, rtg»o.rci*/««r pec-

«or/ra, «r «pfe few«* Ä/ wen* wyrte-
TM die den «c;«r p<?t?«fee«feö-

fep nach dem neuen Ordo einleiten, bietet

die vorläufige deutsche Übersetzung
vier Alternativversionen an. Was zu

ihnen zu sagen ist, überschreitet den

Rahmen von Einwänden gegen die Über-

setzung. Das einzigartig reiche Angebot
an Versionen könnte als Anerkennung
der durch die fmwc«/« schwer wieder-
zugebenden Bedeutungsfülle des Urtex-
tes verstanden werden, ist aber wahr-
scheinlich eher eine Anerkennung der
intellektuellen Vielseitigkeit im heutigen
kirchlichen Leben.
Besondere Schwierigkeit scheint das dg-
«orcdw«r zu bereiten, das in allen vier
Varianten durch einen zweigliedrigen Aus-
druck wiedergegeben wird: «Wir wollen
und besinnen. Wir bekennen», «wir wol-
len unser Herz bereiten und Gott um
Vergebung bitten», «wir prüfen uns selbst
und bekennen», «wir wollen uns besin-

nen und das Erbarmen herabrufen».
Offenbar soll zum Ausdruck gebracht
werden, dass dg«orcere sowohl «erken-

nen» als «anerkennen» bedeutet. In den

Orationen des Missale kommt dieses

Wort seltener vor als cogwojcere; es be-

deutet stets die nach Überwindung von
Schwierigkeiten erlangte Erkenntnis und
die daraus folgende Annahme eines Glau-
bensgeheimnisses. In diesem Sinne wird
ugmfcere mehrfach auf den Weg der

Juden zu Christus bezogen.

I.

Die ersten Glieder der «g«ou:«;««j wie-
dergebenden Doppelausdrücke lassen sich
längs einer Skala anordnen. An einem
Ende steht das sentimentale «unser Herz
bereiten», das problematisch ist im Hin-
blick auf die spätere Bitte um Reinigung
des Herzenz durch Gott. Kann ich selbst
mein Herz «bereiten»? Die co«/fefeo
confer, von der in der Neufassung des

Kyrie die Rede ist, geht nicht der Schuld-
erkenntnis voraus, sondern folgt auf sie.

Am anderen Ende der Skala steht das
intellektuelle «sich selbst prüfen». Das
Wort «selbst» geht über 1 Kor 11, 28
hinaus und klingt nach akademischen
Reformplänen. Paulus fasst speziell ins

Auge, dass die Prüfung zur Erkenntnis
der Unwürdigkeit der Teilnahme an der
Eucharistie gelangt. Der Anklang an l
Kor 11, 28 stellt somit bereits das Pro-

blem, welchen Sakramentalitätscharakter
der «c/«r pwe»fee«fe«/fe (deutsche Über-

setzung «Schuldbekenntnis») besonders

nach dem Wegfall des /«cWgew/Mw hat.
Die Übersetzer empfehlen den mittleren
Ausdruck «sich besinnen», indem sie
ihn in zwei der vier Varianten verwen-
den. Ebenso wie «das Herz bereiten»
und «sich prüfen» bezeichnet er weniger
die Erkenntnis als den Weg, der zu ihr
führen kann (oder auch nicht). Die drei
Ausdrücke tragen der Bevorzugung der
Funktion vor der Substanz, des Werdens

vor dem Sein, des Pilgerns vor der Hei-
mat Rechnung, und es sollte anerkannt
werden, dass sie dadurch historisch und
kultursoziologisch determiniert sind. Sie

sind - durchaus legitimer - Ausdruck
der Grunderkenntnis des modernen biir-
gerlichen Existentialbewusstseins: Nor-
malerweise sind wir unecht und ober-

flächlich; es bedarf einer besonderen Be-

gnadung, um ernst und wahrhaftig zu
sein.

Nun liegt aber die Problematik der durch
den lateinischen Komparativ angeleiteten
Entschlussform («wollen wir» die bei
«prüfen wir» eingeschlossen ist) darin,
dass zum wirklichen Echtsein Sponanei-
tät gehört. Besonders nach Zeitpunkt
und Dauer lässt es sich nicht komman-
dieren. Nimmt man vor allem «besinnen»

in seinem deutschen Tiefsinn, so ist an-
zuerkennen, dass es schwer auf Aufforde-
rung hin zu vollziehen ist. Der ostkirch-
liehe Aufruf: ProrcAozwe« (slav.: fo«-
wje«z) ist uns fremd. Auf Aufforderung
hin kann man sich allenfalls auf einen
objektiven Sachverhalt besinnen («nun
denkt einmal nach, Kinder»), aber nicht
«in sich gehen» innerhalb einer treffe

fefew/fe Die organisierte Besinnung
wird besonders von jungen Menschen aus
einem besseren Grunde als blossem Un-
vermögen als problematisch, ja peinlich
empfunden.
Die Situation 'ist anders als bei der

«Sammlung» zwischen Gebetsankündi-

gung und Gebet, wo - grundsätzlich we-
nigstens - der Gegenstand, auf den hin
sich die Gläubigen für das folgende Ge-
bet sammeln sollen, angesagt und als

ihnen gemein vorgestellt wird. Beim
Schuldbekenntnis muss der Einzelne für
sich zu der spezifischen Erkenntnis zu

gelangen suchen, die ihm einigermassen
echte Konkretisierung der Worte «in Ge-

danken, Worten und Werken» ermög-
licht, es sei denn, man wolle von dieser

Konkretisierung Abschied nehmen (nach
dem evangelischen Gegenbild: ««// meine
Sünde und Missetat, womit ich dich Je-
TMdfe betrübt») oder sich mit «//fefeo
zufrieden geben. Geht man an dieser Stelle
auf die existentielle Bewussrheit ein, so

muss man auch ihrem Ehrlichkeitsfanatis-
mus, ja -skrupulantismus gebührend
Rechnung tragen.

II.

Richtig ist bei dem Schuldbekenntnis im
Unterschied zur Einladung dazu die Sin-

gularform beibehalten worden: Owwer
fez««/ /««««Z aber jeder
für sich spezifisch. Die 'in der volks-

sprachlichen Version gelegentlich zu hö-
rende Pluralisierung des Co»/feeor führt
die Abwertung des Säkramental'itätscha-
rakters weiter, allerdings weniger dogma-
tisch als existentiell. Die Auslegung von
Mk 2, 27 durch den Satz: «Die Liturgie
'ist für den Menschen da» (Gottesdienst
4/70, S. 19) wird heute oft so verstanden,
als sei der Mensch Gegenstand der Litur-
gie. «Besinnung» ist ein Stück der Per-

sönlichkeitsentfaltung, die auf anderen
Gebieten nahezu als Wesen des Religio-
sen erscheint.

Allgemein ist zu sagen, dass intellektuelle
Präliminarien nicht zur Liturgie gehören.
Wenn es als notwendig erachtet wird,
der Liturgie eine katechetische Vorberei-

cung oder Einstimmung vorausgehen zu
lassen, so ist das recht, aber eben nicht
selbst schon Liturgie. Die Dynamisierung
des confe durch d'ie Übersetzung
der Worte AG/;ewar <«/ Dot«/««;« mit
No«r /er ro«r«o«r verr fe - als
ob wir unser Herz «drehen» könnten und
als ob hier «in Richtung auf» genüge! -
ist der erste Einbruch des Psychologismus
in den volkssprachigen Ort/o Alferde ge-
wesen. Der neue Eingangsdialog setzt
aber «Besinnung» oder vielmehr «Be-
sonnenheit» voraus: Wie kann man sonst
«Amen» sagen? Selbst die evangelischen
Christen setzen in ihrer Liturgie keine
Ausrufezeichen, sondern bitten um «Be-

sinnung» vor dem Teil ihres Gottesdien-
stes, den sie entschieden nicht zur Litur-
gie rechnen, der Predigt.
Die Ausdrücke «wir besinnen uns» usw.
wären im Rahmen einer genaueren Be-

trachtung des Gebrauchs des Wortes
«wir» in der Liturgie zu studieren.
Schliesst sich hier der Liturge wirklich
selber mit ein? Nimmt nicht das Volk

an, dass wenigstens er die Besinnung be-

reits durchgeführt hat, ehe er die Ge-
meinde begrüsste? Die treffe pd#r<j fe/ew-

fei hat in der Liturgie grundsätzlich mehr
die Bedeutung der Verobjektivierung als

die der subjektiven Besinnlichkeit. Die
Worte fwerewrer ,r«wfe in den neuen
Rubriken für die Kommunion des Prie-
sters schliessen die früheren - in ihrer
Einzigartigkeit unvergesslichen - Worte
ein: ß/feerefe «/fey/wwZ»/«;» i« wezfe/«-

feo«e i'dwcferrir«/ 5««w»e»fe. Die nun
nach der Austeilung der Kommunion
vorgesehene «Einhaltung des Schweigens
für einen gewissen Zeitraum» wird aus-
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drücklich als />ro o/>/wte«/tale - vor-
zugsweise im Hinblick auf das Volk -
bezeichnet; wie die Alternative «Gesang
eines Lobpsalms» andeutet, ist diese Pau-
se objektiv auf den Lobpreis ausgerich-
tet. Dass hier der Akzent zusehr auf der
subjektiven «Vertiefung» oder «Aneig-
nung» gelegen habe, wird früheren Gene-
rationen heute merkwürdigerweise zum
Vorwurf gemacht.

III.

Die rechte Übersetzung von rfgworczw««
muss sich selbstverständlich aus den Wor-
ten <•«/ Mcrrf »zyVeWrt ce/eA>vf«r/r< ergeben.
Auch hier empfehlen die Übersetzer in-
sofern einen Ausdruck, indem sie ihn
zweimal gebrauchen: «Das Gedächtnis
des Herrn begehen», und auch hier
nimmt die so empfohlene Version eine

Mittelstellung ein, nämlich zwischen der

präzise die zwei Teile der «Feier» be-
zeichnenden («Wort Gottes hören» und

«Opfer Christi feiern») und der vagen
(«diese Messféier»). Man sieht deutlich,
dass die Problematik des Sakramentali-
tätscharakters des die

Auslagerung einer fundamentaleren ist.
Welcher Vorbereitung bedarf es denn,
um ein «Gedächtnis zu begehen», ja,
selbst «recht zu begehen»? Einleuchten-
der ist es, das «Herabrufen des Erbar-
mens» schlicht als «Beginn der Mess-
feier» zu bezeichnen. In der Variante:
«Bevor wir das Wort Gottes hören und
das Opfer Christi feiern, wollen wir un-
ser Herz bereiten und Gott um Verge-
bung bitten» zieht mindestens der an
/wW/e/w««r ,we»z/>ror«7« in biblischer
und liturgischer Literatur Gewöhnte
(man denke nur an das Gebet ore

einerseits «Wort Gottes hö-
ren» und «Herz bereiten», anderseits
«Opfer feiern» und «um Vergebung bit-
ten» zusammen, womit dann das «Herz
bereiten» mit dem Schuldbekenntnis
nichts mehr zu tun hat, sondern eine
evangelische Bitte um das rechte Hören
des Wortes wird. Keine der Varianten
gibt den Sinn der Worte .Mcra und wj/-
i/crü wieder. Die Einwände gegen diese
Worte sind geläufig, aber man fragt sich,
was /««r/rfrio ^wtord/A heisst, wenn
selbst bei einem neuen Text die volks-
sprachlichen Versionen derartig andere

Wege gehen dürfen. Der Zusammenhang
zwischen den Sakramenten der Busse
und der Eucharistie, die Stellung der
sakramentalen Reinigung vor dem Ein-
tritt in das Allerheiligste, der Aufstieg
zu dem, was die Institutio das

/oftW cHe£rtfAo«A nennt, all das kommt
in den vorgeschlagenen Übersetzungen
nicht zum Ausdruck. Ein Gegenvorschlag
könnte aber erst gemacht werden, wenn
über die zu berücksichtigenden Grund-
Sachverhalte Einverständnis besteht, so
dass sich /ex ora«z// und /ex cre«//
decken. Indem nicht weniger als vier
Varianten angeboten werden, wird der
bestehenden Unsicherheit Ausdruck ver-
liehen. Diese Unsicherheit drückt sich
auch noch darin aus, dass keine der
Varianten das Wort /«trw wiedergibt,
während im Schuldbekenntnis selbst,

entgegen dem Urtext, das Bekenntnis
«rt//e« Brüdern und Schwestern» abge-
legt, die Bitte um Fürbitte aber «e»cA,
Brüder und Schwestern» vorgetragen
wird. Die liturgiesoziologische Grund-
konzeption des /)de«//e«rü//r nach
dem Wegfall seiner dialogischen Struk-
tur bedarf der Klärung. /o/>«

Aufruf zugunsten der Restauration
der Abteigebäude von Hauterive
(Altenryf)
Unweit von Freiburg - und doch schon dem
Sorgengewühl der Welt entrückt - liegt eine
Insel des Friedens, die Abtei Hauterive (Alten-
ryf), für deren Fortbestand wir werben.
Im Jahre 1138 verzichtete der Freiherr Wil-
heim von der Glane auf seine Burg und er-
richtete in Hauterive ein Kloster, um es mit
Mönchen aus Zisterz, den Söhnen des heili-
gen Bernhard, zu besiedeln. Jahrhundertelang
oblagen die Klosterbewohner ihrem beschauli-
chen Leben und walteten gleichzeitig im
Dienste der wirtschaftlichen Entwicklung des

Gebietes. In das Jahr 1848 fiel eine Schicksals-
hafte Wende -, die damalige Gemeinschaft
musste Hauterive verlassen. Der Übergang der

unbeweglichen Güter an den Staat Freiburg
wurde später mit dem Hl. Stuhl geregelt. Die
Wirren des zweiten Weltkrieges führten zum
zweiten Male eine Zisterziensergemeinde nach
Hauterive. Gotteslob erklang wie ehedem in
den heiligen Hallen des altehrwürdigen Klo-
sters, und siehe da, neues Leben blühte auf,
denn es bot sich eine neue, nie geahnte Ge-
legenheit zu dauerndem, völkerverbindendem
Wirken: die Gemeinschaft verwandelte sich
in ein internationales Studienhaus.
Die guterhaltene, alles beherrschende Grund-
ausführung von Kirche und Kreuzgang stammt
aus dem 12. Jahrhundert und bleibt auch ganz
dem damaligen romanischen Baustil verpflich-
tet. Im Kreuzgang aus hellgrüner Molasse
empfinden wir das Erhabene, das sich hier in
die Seele senkt. Die romanischen Formen
scheinen jahrhundertelang auf das echte go-
tische Masswerk gewartet zu haben, um sich
mit ihm zu einer stillen Symphonie aus Stein
zu vereinen. Die mit Einfühlung gewählten
barocken Teile überhöhen das Grundgefüge
in gediegener Weise. Vergessen wir nicht,
das Chorgestühl und die Glasmalereien der
Kirche zu rühmen, sie zählen zu den schönsten
der ganzen Schweiz.

In der Erwägung dieser Gegebenheiten schuf
der Staat Freiburg 1966 die Stiftung Haute-
rive und stattete sie entsprechend aus, auf
dass sie in der Lage sei, für die Erneuerung
und Pflege der Gebäude besorgt zu sein, denn
Kirche und Kreuzgang und zumal das aus
seinen kostbaren Teilen kunstvoll zusammen-
gefügte Ganze offenbart sich dem Betrachter
als ein Bild von ergreifender Schönheit. Be-
reits zu Anfang dieses Jahrhunderts hat der
Kanton Freiburg mit Hilfe der Eidgenossen-
Schaft einige dringende Teilarbeiten vorweg-
genommen. Fleute geht es um die durchge-
hende Gesamtrenovation.
Die Kosten der gesamten Restauration be-

laufen sich auf 4 Millionen Franken.
Die erste Bauetappe ist vollendet. In ihr
ging es um die Innenausstattung, die Erfüllung
der heutigen Forderungen an einen Wohnbau.
Bibliothek und Refektorium sind zweckmäs-
siger gestaltet, aber ganz und gar unter Rück-
sichtnahme auf die Eigenart dieser edlen Zeu-
gen der Vergangenheit. 37 neue Dachkam-
mern erweitern die Unterkunftsmöglichkeiten
und beherbergen gegenwärtig junge Mönche,
die an der Universität Freiburg studieren.
Diese erste Bauetappe kam auf Fr. 1 500 000-
zu stehen.
Nun sollte das begonnene Gesamtwerk unbe-
dingt fortgesetzt und ohne Verzug mit der
zweiten Bauetappe begonnen werden können.
Sie gilt zumal den zum Teil verwitterten und
weiterhin Schaden leidenden Fassaden, der
Sanierung der Gebäudegrundfesten und der
Innenrestauration.
Einer dritten Bauetappe, dem Höhepunkt des

Gesamtwerkes, ist es vorbehalten, vor allem
die Abteikirche wieder in ihrer ganzen Schön-
heit erstrahlen zu lassen.

Um dieses grosszügige Werk auszuführen, hat
die Stiftung Hauterive Flerrn Alban Gerster
zu ihrem Architekten gewählt, den verdienten
Restaurator der Abteikirche Bellelay, der Kir-
che und des ehemaligen Jesuitenkollegiums
von Pruntrut und der Stiftskirche von St. Ur-
sänne. Die Eidgenossenschaft verfolgt dieses

Vorhaben und dessen Ausführung durch die
Eidg. Kommission für Denkmalpflege, und
gewährt Subventionen im Rahmen des gesetz-
lieh Möglichen. Der Kanton Freiburg hat sei-
nerseits bereits den wesentlichen und ent-
scheidenden Schritt getan durch Ausstattung
der Stiftung Hauterive mit Wald- und Acker-
flächen, Gebäuden und entsprechenden finan-
ziehen Mitteln in einer Höhe von über Fr.
3 000 000.-.
Im Hinblick auf ihre wichtigen Aufgaben
und Verpflichtungen wendet sich die Stiftung
Hauterive vertrauensvoll an gütige Spender.
Geben ist seliger denn Nehmen, zumal wenn
der die Gabe freigebig Reichende sich in der
Seele freut -, sei es in dankbarer Erinnerung
an das edle Bauwerk, das von der Saane um-
schlängelt in einem einsamen Waldwinkel
liegt, sei es im klaren Bewusstsein um die Be-
deutung dieser geistesgeschichtlichen Grösse,
oder ganz einfach: weil so mancher Hauterive
nicht wegzudenken vermag. Die Stiftung Hau-
terive hofft auf grosse und kleine Gaben oder
zinslose Darlehen, auf dass die zweite so drin-
gende Restaurationsetappe ohne Zögern be-
gönnen werde zum Segen der altehrwürdigen
Abtei.
Jedem einzelnen Spender entbieten wir schon
zum voraus unsern tiefempfundenen Dank für
all seine Güte.

P«> r//'e H/te»ry/.'
Georges Ducotterd, Staatsrat,
Präsident des Stiftungsrates
Jean-François Braillard, Abteilungsleiter,
Sekretär

H/te«ry/.-
Albert Vonlanthen, Kantonsrichter,
Präsident
René Binz, alt Staatskanzler

Bitte, Ihre Gaben zu senden an die Staatsbank
Freiburg für «Restauration der Abtei Hauteri-
ve» Nr. 42278 oder auf Postcheck 17-152,
Stiftung Flauterive.
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Apost. Präfekt Paul Hugentobler 50 Jahre Priester
Aus dem Leben unserer
Bistümer

Stellung und Einsatz von
Laientheologen und vollamtlichen
Katecheten

De/érfwew/èow/erewz <7e.( /b«e/ w»
72, Afrf'rz 7970 7» 0/tew

Der Vorsitzende, Dekan Johann Stalder,

Bern, begrüsste nebst allen anwesenden

Dekanen besonders den Oberhirten, Bi-
schof Dr. Anton Hänggi, sowie die bei-

den General- und die beiden Bi-
schofsvikare. Regens Dr. Otto Moos-

brugger, Luzern, referierte über die

Stellung und den Einsatz von Laien-

rheologen, während Dekan Arnold
Helbling, Aarau, dasselbe Thema aus der

Sicht der vollamtlichen Laienkatechecen

beleuchtete.

I. Stellung und Einsatz von
Laientheologen

Gegenwärtig wollen sich zahlreiche Theo-

logiestudenten nicht weihen lassen. Die
Gründe dafür sind vielgestaltig: Rollen-
unsiaherheit, unklares Ordoverständnis,
Entscheidungsunfähigkeit, Zölibat usw.
Trotzdem sind diese Theologen gerne ibe-

reit, im Bistum in den kirchlichen Dienst
zu treten. Aufgrund der Vielheit der
kirchlichen Dienste, gemäss der in All-
gemein- und Spezialseelsorge, in Verkün-

digung, in Caritas, in Leitungsfunktion
und in Verwaltung verschiedenste Seel-

sorgetypen unterschieden werden, ist ein
solcher Einsatz von Laien mit abgeschlos-
senem Theologiestudium durchaus mög-
lieh. Damit dies sachgerecht geschehen
kann, müssen eine Reihe von Fragen ge-
klärt werden: die Orientierung der Gläu-

bigen und der Priester über die Viel-
gestaltigkeit der kirchlichen Berufe und
über die Aufgabe, die Laientheologen
übernehmen könnten; eine Umfrage in
den Kirchgemeinden über die kommen-
den Bedürfnisse an geweihten und nicht-
geweihten Seelsorgern; die Ausschreibung
von Stellen, die für nicht geweihte Theo-

logen in Frage kommen; die Koordina-
tion in ihrer Einsatzplanung; die Ein-
führung der Nichtgeweihten in die
Spiritualität des kirchlichen Dienstes und
in die praktische Seelsorgetätigkeit durch
den Pastoralkurs; die Integration der

Nichtgeweihten ins Seelsorgeteam, in die

Fiihrungs- und Beratungsgremien auf De-
kanats- und Bistumsebene.
In der anregenden äusserten
sich die Dekane zuerst zur Frage der Aus-
bildung und des Fähigkeitsausweises der
Laientheologen. Dem Volk Gottes kann

nur dienen, wer theologisch gut ausge-
bildet ist, wer menschliche Qualitäten
und eine gesunde Frömmigkeit besitzt.

Deshalb ist es notwendig, dass diese

Laientheologen vom Anfang ihrer Aus-

Im Altersheim Menznau kann der Apostolische
Präfekt von Tsitsikar, Mgr. Paul Hugentobler
aus Magtlenau, auf fünfzig Jahre Priestertum
zurückblicken. Er empfing die Priesterweihe
am 20. März 1920 durch Bischof Robertus
Bürkler von St. Gallen. Der Neupriester wurde
dann Kaplan in Schanis. 1923 trat er ins
Missionsseminar Wolhusen der 1921 gegrün-
deten Immenseer Missionsgesellschaft ein, die
am 28. September 1924 zum ersten Mal Mis-
sionare nach China aussenden konnte. Es wa-
ren Dr. Eugen Imhof aus Wettingen, Dr. Gu-
stav Schnetzler aus Kaisten und Paul Hugen-
tobler. Nach der Lehrzeit bei den Steyler
Missionaren in Süd-Shantung übernahmen sie
am 19. März 1926 die Mission der Provinz
Tsitsikar in der Mandschurei, wo erst wenige
Christengemeinden bestanden, welche die Pa-
riser Missionare gegründet hatten. Als die Mis-
sion nach Gründung weiterer Gemeinden 1931
zur Apostolischen Präfektur erhoben wurde,
übernahm Paul Hugentobler das Amt des Pro-
präfekten. Die Christengemeinden und Missio-
nare hatten lange Jahre unter Banditenunru-
hen zu leiden, welche sich bekämpfende
chinesische Armeen und Sprengsei verursach-
ten.
1931 besetzten die Japaner die Mandschurei.
1934 kam der Apostolische Präfekt Dr. Eugen
Imhof bei einem mysteriösen Eisenbahnatten-
tat ums Leben. Paul Hugentobler trat seine
Nachfolge an. In den ersten Jahren seiner
Amtstätigkeit konnte die Mission noch in ver-
hältnismässiger Ruhe wirken. In der ganzen
Provinz Tsitsikar, hauptsächlich aber im Sü-
den, entstanden neue Christengemeinden. Aus
dem Knabenseminar reiften die ersten Prie-
sterberufe heran. Besonders dankbar war man
für die Schulen, welche die Mission in dieser

abgelegenen und lange vernachlässigten Pro-
vinz gründete. Nach den Kämpfen an der
russisch-mandschurischen Grenze und nach
dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges wurde
die Lage zusehends schwieriger. 1945 mar-
schierten die russischen Armeen in die Man-
dschurei ein, die nach einigem Hin und Her
Mao-tsetung das Feld räumten. Auf eine ame-
rikanische Intervention hin stellten die natio-
nalchinesischen Truppen den Kampf ein.
Schon bald ereigneten sich Übergriffe der
chinesischen Kommunisten gegen einzelne
Christengemeinden. Damals wurde in China
die Hierarchie eingerichtet, aber die geplante
Erhebung Tsitsikars zu einem Bistum - der
Sprengel zählte damals rund 50 000 Katholi-
ken und 20 000 Katechumenen - konnte im
Wirrwarr nicht mehr erfolgen.
Am 24. Juli 1947 führten die Kommunisten
den Hauptschlag gegen die Kirche von Tsitsi-
kar. Die Zentrale wurde gestürmt und Mon-
signore Hugentobler mit zahlreichen Missiona-
ren gefangengenommen. In Ketten schleppte

bildung an in die Geistlichkeit ihres Stu-

diums eingeführt und von ihnen eine

geeignete, genau umschriebene Ausbil-
dung verlangt wird. Besonders gut muss
die Frage eines Fähigkeitsausweises ge-
prüft werden. Ferner stellten die Dekane
fest, ein Kontakt dieser Theologen auf
Pfarreiebene, auf regionaler Ebene und
auf Kapitelsebene mit dem Presbyterium
sei unbedingt notwendig. Deshalb sind
die hauptamtlich angestellten Laientheo-

man ihn nach Harbin, wo er zu 12 Jahren
Gefängnis verurteilt wurde, die er im Gefäng-
nis von Tsitsikar abzusitzen hatte. Auf Inter-
vention des schweizerischen Gesandten Reco-

nico in Peking wurde er am 26. März 1951
freigelassen und des Landes verwiesen. In-
zwischen waren alle Kirchen und kirchlichen
Gebäude beschlagnahmt und profaniert wor-
den. Petrus Ly, der erste einheimische Priester,
erlitt den Martyrertod. Die Seminaristen
flohen nach Nationalchina und wirken heute
teilweise als Priester in Formosa und Hong-
kong. Die Herde war völlig verlassen. Wie
weit die von Rom nicht anerkannte chinesische
Nationalkirche später in Tsitsikar Fuss fassen

konnte, ist nicht recht klar. Auf alle Fälle
wurden ihre Bischöfe und Priester von den
Christen lange Zeit geschnitten. Auch über
das Schicksal dieser Kirche und der romtreuen
Christen in der Kulturrevolution weiss man
nur wenig. Vor einigen Jahren zeigten spar-
liehe Briefe noch an, dass da und dort Chri-
sten den Glauben bewahrt hatten.
Die ehemaligen Immenseer Missionare in der
Mandschurei stellten sich, soweit es ihre Ge-
sundheit zuliess, den Kirchen in Japan, For-
mosa, Kolumbien und Rhodesien zu Verfü-
gung, nachdem sie und jüngere Mitbrüder
auch aus Peking hatten weichen müssen. Ande-
re übernahmen Seelsorgerposten in Amerika
und in der Heimat. Mit ihnen kam auch
Monsignore Hugentobler in die Schweiz zu-
rück. Er war unter anderem Wallfahrtsprie-
ster auf Iddaburg, Kaplan in Mogeisberg,
Spiritual in den Klöstern Muotathal und
Grimmenstein und betreut nun die alten Leu-
te im Bürgerheim Menznau.
Die fünfzig zurückliegenden Priesterjahre von
Monsignore Hugentobler waren erfüllt vom
gesegneten Aposteldienst, aber auch geprägt
vom Apostellos des Leidens und der Verfol-
gung. Der vertriebene Apostolische Präfekt
von Tsitsikar erfuhr noch die Genugtuung, am
II. Vatikanischen Konzil teilnehmen zu können.
Sein Werk in Tsitsikar scheint zwar zerstört
zu sein, aber der Geist von Tsitsikar lebt in
Rhodesien, Formosa, Japan, Kolumbien und
in der ganzen Immenseer Missionsgesellschaft
weiter. Ob Monsignore Hugentobler die Auf-
erstehung des Christentums in der Mandschu-
rei noch erleben wird, weiss Gott allein. Uns
bleibt die Hoffnung auf ein neues Aufblühen
der Kirche in Tsitsikar, wie es sich in so man-
chen Ländern der Verfolgung immer wieder
ereignet hat. Dem gewaltsam von seiner Her-
de getrennten Oberhirten von Tsitsikar aber
sei bei seinem goldenen Priesterjubiläum
Dank gesagt für seinen Glauben, sein priester-
liches Werk und seine Standhaftigkeit und
ein herzlicher Segenswunsch für die kommen-
den Priesterjahre entboten. lpü//er He/'w

logen zu den Kapitelsversammlungen ein-
zuladen. Schliesslich erachteten die An-
wesenden es als eine ungesunde Entwick-
lung, wenn Pfarrämter und Kirchge-
meinde ohne Koordination seitens der

Bistumsleitung Laientheologen anstellen.

II. Stellung und Einsatz von
Laienkatecheten

In manchem sind für die Laienkatecheten
die Probleme ganz ähnlich wie die der
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Laientheologen. Im besondern zeigt das

Fehlen einer genauen Statistik über die
in unserm Bistum tätigen Laienkate-
cheten, dass sie von der kirchlichen Lei-

tung her noch nicht voll integriert und
noch nicht in die Planung einbezogen
sind. Das lässt vermuten, dass diese

Damen und Herren oft die tragende

Atmosphäre und die lebendige Partner-
schaft mit der Amtskirche vermissen.

Schwerwiegend ist der Mangel an geeig-
neter Weiterbildung, da die freiwilligen
kateohetischen Kurse lange nicht von
allen eingesetzten Laienkatecheten be-

sucht werden. Ein besonderes Problem

ist die Frage, woher diese Laienkateche-

ten für ihr geistliches Leben Anregungen
erhalten und wie sie spirituell geführt
werden. In der wurde fest-

gestellt, dass die Planung bezüglich des

Einsatzes der Laienkatecheten bis jetzt
vor allem pragmatisch gehandhabt wurde.

Allgemein ist zu bemerken, dass es eine

Fehlentwicklung ist, wenn Laien aus-

schliesslich für Religionsunterricht ein-

gesetzt werden, da sie auf die Dauer
überfordert sind. Deshalb ist auf eine
Beschränkung der Stundenzahl im Reli-
gionsunterricht hinzuarbeiten und diesen

Katecheten eine zusätzliche geeignete
Tätigkeit, z. B. auf kirchenmusikalischem
Gebiet, zuzuweisen.
Im weitern orientierte an der Konferenz
Bischofsvikar Dr. Otto Wüst über die

Notwendigkeit und die Planung einer
b/zw/rage zw tfer P/wrei. Zur
Vorbereitungsarbeit der Vywoc/e 72 auf
Dekanatsebene regte Bischofsvikar Dr.
Fritz Dommann an, die Information im
Dekanat auszubauen, vom Dekanat her
sich zur Synodenarbeit (z. B. Anregungen
zum Statut) zu äussern und sich zu über-

legen, wie in den Pfarreien die Synoden-
arbeit fruchtbar gemacht werden kann.
Die Dekane wollen zur Lösung dieser
und weiterer Aufgaben im Zusammen-

hang mit der Synode 72 eigene Kapitels-
Vertreter ernennen. Der Bischof betonte,
dass es unsere wichtige Aufgabe ist, ein
beglückendes Priesterleben vorzuleben.
Gerade heute ist es besonders bedeutend,
dem Menschen zu zeigen, dass wir ge-
weihte Priester unser ganzes Menschsein
verwirklichen können. Ato P/o/er

Berichte

Das Jugend-Missions-Werk
125 Jahre in der Schweiz

Es soll hier kein geschichtlicher Rück-
blick geboten werden. Es geht darum, die
gegenwärtige Tätigkeit zu beleuchten
und ein paar Anregungen zu geben.
Bischof Charles de Forbin-Janson von
Nançy hatte das Werk im Jahre 1843

gegründet. Bereits zwei Jahre später

fasste es in der Schweiz Fuss. Bei vielen
Leuten ist es heute noch unter dem ehe-

maligen Namen «Kindheit-Jesu-Verein»
bekannt. Seit dem Missionsjahr trägt
es die Bezeichnung «Jugend-Missions-
Werk». Das Jugend-Missions-Werk ist

eines der päpstlichen Missionswerke. Es

hat seinen Hauptsitz in Paris. Von dort

aus wurden im Jahre 1968 an 1859 Ge-

suchsteller Zuwendungen im Gesamobe-

trag von 26,5 Millionen Franken gewährt.
Der Schweizer Zweig verzeichnete im
selben Jahr rund 115 000 Franken Ein-
nahmen. Das ist im Vergleich eine ge-
ringe Leistung, macht sie doch nur etwa
vier Promille der Gesamtleistung aus.

Dabei ist das Jugend-Missions-Werk ein

Instrument, das auch die Schweiz ver-
mehrt einsetzen könnte, um in koordi-
nierter Weise jene Unternehmungen zu

stärken, die dem körperlichen und seeli-

sehen Wohl der Kinder in der Dritten
Welt dienen. Träger des Jugend-Missions-
'Werkes sind Erzieher, vor allem Religi-
onslehrer. Diese animieren die ihnen an-

vertrauten Kinder für die Missionsauf-
gäbe. Das Sekretariat in Freiburg bietet
ihnen dazu verschiedene Hilfsmittel an.
Gleichsam als Jubiläumsangebot verfügt
es gegenwärtig über zwei Fotoserien zu

je 40 Fotografien (30x40 cm) aus der
Dritten Welt mit dazugehörendem, span-
nend geschriebenem Kommentar. Diese
Serien eignen sich für Schulen und Grup-
penarbeit und können ausserdem noch
zeitgemässen und abwechslungsreichen
Wandschmuck bilden. Bereits vor 80

Jahren verbreitete das Werk eine Jugend-
Missions-Zeitschrift, den «kleinen Apo-
stel», der 1963 mit dem «Jesusknaben»
der Steyler-Missionare zur « Weiten Welt»
fusionierte. Im vergangenen Oktober fand
ein weiterer Zusammenschluss statt mit
der Zeitschrift «Manna» der Salvatoria-

ner. Die neue Zeitschrift mit einer Auf-
läge von 30 000 Exemplaren lässt im
Titel «Weite Welt und Manna» ihren
Ursprung leicht erkennen. Vorläufig wen-
det sie sich an die Kinder bis etwa zur
sechsten Schulklasse. Es wäre zu wün-
sehen, dass sie sich zu einem Schülerblatt
entwickelt, das sich auch gegenüber ver-
führerischen Angeboten durchzusetzen

vermag. Ein Ziel, das durch noch um-
fassendere Zusammenarbeit wohl besser

erreicht werden könnte. Das Jugend-
Missions-Werk der Schweiz ist im Be-

griffe, sich aus einer ernsten Stagnation
zu lösen. Werden es die Erzieher in sei-

nem erneuerten Einsatz unterstützen?
Wird es vereinten Kräften gelingen, die
Kinder wieder vermehrt für die Missions-
sache zu gewinnen, ihnen Antrieb zu

verantwortungsbewusstem Verhalten zu
bieten, den Boden mitzubereiten, auf dem
die dringend nötigen Berufe wachsen
können und schliesslich den Kindern der
Dritten Welt aufzuhelfen? Die Beant-

wortung dieser Fragen hängt weitgehend
davon ab, ob sich genügend Erwachsene
finden, die sich als Gruppenleiter und Er-
zieher im Sinne des Werkes engagieren
wollen. Dass die Ziele des Werkes aktuell
und voller Anziehungskraft sind, beweisen
erfolgreiche Aktionen, bei denen es Er-
wachsene verstanden haben, Kinder und
Jugendliche anzuleiten, bei Privatleuten
oder in Geschäftsbetrieben Dienstleistun-
gen zu übernehmen und deren Ertrag
dem Jugend-Missions-Werk zu überwei-
sen. So lieferte kürzlich eine Jungwacht-
gruppe runde Fr. 1000.— ab, die sie auf
solche Weise selber erarbeitet hatte. Das
ist eine Leistung, die die Gruppe wie
deren Leiter ehrt, und die beweist, dass

auch in geistiger LIinsicht einiges getan
wurde. Das Jugend-Missions-Werk wird
keine Jubiläumsfeierlichkeiten veranstal-
ten. Hingegen möchte es den Anlass be-

nützen, allen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern Anerkennung und Dank auszu-
sprechen.

Dienst am Wort

heisst wohl die zentralste Aufgabe eines
jeden Seelsorgers. Das ist leichter gesagt
als getan. Denn wie schwierig es ist,
auch nur einigermassen der biblischen
Botschaft entsprechend von Gott und
dem Menschen zu reden, weiss jeder,
dem es mit der Verkündigung des Evan-
geliums ernst ist.

Um so mehr mag es erstaunen, dass nur
wenige Seelsorger der Einladung der

Schweizer Katecheten-Vereinigung und
der Schweiz. Kach. Bibelbewegung zum
Homiletischen Seminar an der Paulus-
Akademie Zürich vom 10. bis 13. März
1970 gefolgt sind. Der Kurs stand unter
der hervorragenden Leitung von Professor
Dr. Heinrich Kahlefeld und seinem Assi-
stenten Dr. W. Blasig vom Institut für
Katechetik und Homiletik München. In
diesen drei Tagen wurde hart gearbeitet.
Jeweils am Vormittag führte uns Professor
Kahlefeld exegetisch und theologisch in
eine oder mehrere Perikopen ein. In die-
ser kurzen Zeit war es ihm möglich, uns
die Eigenart eines Paulus, eines Johannes
und eines Synoptikers aufzuzeigen. Nach-
mittags arbeiteten wir in kleinen Grup-
pen unter der Leitung von Dr. Blasig.
Ziel dieser Teamarbeit war es, die Ergeb-
nisse des Vormittags wenigstens im An-
satz zur Homilie weiterzuführenn. Es tat
jedem gut, einmal versuchen zu müssen,
den biblischen Text in einem Kernsatz
zu fassen, daraus einen persönlichen
Überzeugungssatz zu formulieren, den
gesamten Predigtinhalt in etwa fünf
Sätzen wiederzugeben. Am Abend trafen
sich die Teilnehmer am Kamin zu unge-
zwungenem Gespräch über Probleme un-
serer Zeit. Dieses Zusammensein mit
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Professor Kahlefeld hat wohl manchen

von inneren Beklemmungen 'befreit. Hin-
ter seinen Aussagen — das spürten alle

— steht sein Leben, hinter seiner Theo-

logie sein Glaube und seine Hoffnung.
Da gibt es keine Resignation, auch nicht

wenn es um die schwierige Aufgabe der

Verkündigung der Frohbotschaft geht.
Ich darf hier noch Ikurz wiederholen,

was den beiden Referenten ganz beson-

ders am Herzen lag: In jeder biblischen

Perikope — gerade auch im neuen Ordo

lectionum — haben wir es mit einer
Botschaft von Gott zu tun. Diese muss

ich verkünden. Moralisierende Sätze, dog-
matische Aussagen gehören nicht auf die
Kanzel. Der Gläubige muss vielmehr

spüren, dass Gott in Jesus Christus ge-
handelt hat, dann wird er von selbst seine

persönlichen Konsequenzen ziehen. Es

geht um mehr, als um sozialkritische
Ideen und andere moralisierende Huma-
nismen. Es geht um eine Botschaft von
Gott. O/A/Ärtr

Hinweise

ökumenischer Andachtsraum im

Shopping Center in Spreitenbach

Inmitten des grossen Einkaufszentrums in
Spreitenbach AG, des geschäftigen Treibens
steht der ökumenische Raum als Zeichen der
göttlichen Wirklichkeit. Im Gegensatz zu den
gleissenden Schaufenstern der Geschäftsstrasse
(der Mall) lädt eine Fensterfront in einem
beruhigenden Blau zum Eintreten ein. Dieser
Raum hat eine dreifache Aufgabe zu erfüllen.
Er will zunächst ein Ort r/er SV/7/e und der
Sammlung inmitten des lebhaften geschäftli-
chen Verkehrs sein. Der Andachtsraum weist
damit zeichenhaft auf die biblische Wahrheit
hin, dass der Mensch nicht vom Brot allein
lebt, sondern von einem jeden Wort, das

aus dem Munde Gottes geht. Er ist Zeichen
für die göttliche Wirklichkeit, ohne die all
unser Tun ein Haschen nach Wind und damit
ein trostloser Leerlauf ist. - Die Stille des

Andachtsraumes soll indessen eine erfüllte
Stille sein: sie soll zum Hören des Wortes
und zur Anbetung führen. Zu diesem Zwecke
werden - über eine Lautsprecheranlage zu
festgesetzten Zeiten des Tages kurze biblische

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios
Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
06.50-06.58: Religiös-ethische Betrachtung:
Z«w «?#e« Lkg.

Woche vom 5. bis 11. April 1970

So««/«,?, t/f" 5. ÄpriE 08.45-09.15, I. Pr.:
Römisch-katholische Predigt von Pfarrer AI-
fred Werner, Glis; 09.45-10.15: Evangelisch-
reformierte Predigt von Pfarrer Max Ruchti,
Bettlach; 19-30-20.00, II. Pr.: Kirche und
Glaube: 1. Römisch-katholische Umschau
(Peter von Feiten, Luzern); 2. Neue Bücher,
Joseph Andreas Jungmann, Christliches Beten
in Wandel und Bestand (Dr. John Hennig).
/Vt(«tcoeZ>, r/e« 8. Apr/7: 21.35-22.25, II. Pr.:
Kritik an der Religion: 1. Iring Fetscher: Reli-
gionskritik bei Marx und im Marxismus.

Betrachtungen ausgestrahlt. Daneben soll auch

geistliche Chormusik den Besucher zum Hören
und zum Beten anregen.
Im weiteren soll der Andachtsraum ein
t/er ße?«?«»«? zwischen den Gläubigen der
verschiedenen christlichen Konfessionen sein.
In gemeinsamen Wortgottesdienstfeiern und
Bibelabenden mit Fürbittgebet wird hier das

Gebet um die Einheit des Gottesvolkes immer
wieder laut werden. Aber auch der Dialog -
etwa in Form eines Podiumgesprächs, von Dis-
kussionen und Vorträgen — wollen uns für die
Vielfalt christlichen Denkens und christlicher
Frömmigkeit öffnen.
Damit wird der Andachtsraum auch ein Ort
</ez /»/or?»«/fo«. Unter anderem
werden wir hier in Wort und Bild, etwa in
sogenannten Hörbildern, Einblick bekommen
in das Leben und in den Gottesdienst der
verschiedensten Kirchen, Gemeinschaften, Or-
den und Bruderschaften. Wir werden auf diese
Weise nicht nur informiert über uns unbe-
kannte Ausprägungen christlicher Frömmig-
keit, sondern werden damit gleichzeitig zur
Teilhabe an den Gnadengaben eingeladen, die
dem ganze» Leib der Kirche verheissen und
gegeben sind. Von Zeit zu Zeit werden wir
auch versuchen, dokumentarische Bildaus-
Stellungen zu veranstalten, um so die ganze
Weite der Ökumene zu erleben.

Wir glauben, mit der Verwirklichung der hier
kurz dargelegten Zielsetzung des ökumenischen
Andachtsraumes dem Menschen unserer Zeit
einen realen Dienst zu tun. Wir sind ihm
ein glaubwürdiges Christuszeugnis schuldig.
Die Welt aber kann die christliche Botschaft
nur annehmen und sich ihr öffnen, wenn
das Volk der Glaubenden jene Einheit zu le-
ben sucht, die allein christusgemäss ist. Erst
im gemeinsamen Zeugnis können wir den
Auftrag Christi an der Welt erfüllen: «Eins
sein, damit die Welt glaube.» Pf»ze»z FeWer

Für nähere Angaben steht das

«'«/ S/>ref/«»f>«t/> zur Verfügung: Telefon 056
3 52 65.

Vom Herrn abberufen
Walter Achermann, SMB.,
Rhodesien-Missionar

Nach der Ermordung von Kornel Dober und
der Ausweisung von Pressedirektor Michael
Trabet hat die Diözese Gwelo in Rhodesien
erneut einen jungen und hoffnungsvollen Mis-
sionar verloren. Noch bevor Walter Acher-
mann in die Sielen greifen konnte, musste er
Rhodesien bereits wieder verlassen, da die
Ärzte ihm nach einer Operation dringend
rieten, sich wegen des zutage getretenen Kar-
zinoms daheim behandeln zu lassen. Nach
nicht einmal einem Jahr musste er von der
neuen Heimat bereits wieder Abschied nch-
men.
Walter Achermann wurde am 3» Januar 1938
geboren. Nach dem Besuch der Volksschule
in Schüpfheim und Entlebuch durchlief er in
Beromünster, Rebstein und Immensee das

Gymnasium. Gleich seinem jüngeren Bruder
Anton, zu dem er in Immensee gestossen war,
cntschloss er sich zum Eintritt ins Missions-
seminar Schöneck.
In der Heimatpfarrkirche Entlebuch empfingen
die Gebrüder Achermann am Palmsonn-
tag 1966 die Priesterweihe aus der Hand von
Bischof Franziskus von Streng. Nach Abschluss
des Studiums in Schöneck trennten sich ihre
Wege. Anton ging zum Studium nach Ameri-
ka, Walter kam in die Verwaltung nach Im-
mensee und wurde dann am 28. Juli 1968,
wiederum in der Heimatpfarrkirche, nach ei-
nem Studienjahr in England in die Gwelo-
Mission ausgesandt. In der Landeshauptstadt

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:

/ore/ /or/, Dekan und Pfarrer in Hochdorf,
zum Pfarrer von Hildisrieden;
jFfdwz Xrwor ALwer, zum Regionalseelsor-

ger im Bezirk Sissach (mit Wohnsitz in
Gelterkinden).

Im Herrn verschieden

Domherr Leo/>oE/ SW/ef, Do///£o»

Leopold Seiler wurde am 1. Juli 1876 in
Fischbach (AG) geboren und am 19. Juli
1903 zum Priester geweiht. Er begann
sein Wirken als Vikar in Eiken (1903/4)
und war hernach Kaplan (1904/6) und
Pfarrer (1906/21) in Klingnau. In den

Jahren 1921—49 wirkte er als Pfarrer
von Dottikon. Im Jahr 1948 wurde er
Dekan des Kapitels Wohlen (bis 1966)
und nicht-residierender Domherr des

Standes Aargau. Auch die Jahre des

Ruhestandes seit 1949 verbrachte er in
Dottikon. Er starb am 21. März 1970 als
Senior des Bistumsklerus und wurde am
25. März 1970 in Dottikon beerdigt.

Bistum St. Gallen

Wahlen und Ernennungen

Es wurden ernannt bzw. gewählt:
/ore/ /Aiv/e, Vikar in Teufen, zum Pfarrer
von Heenbrugg. Die Amtseinsetzung fin-
det am 19. April 1970 statt;
(7o///w</ Egger, Kaplan in Goldingen,
zum Vikar in Teufen.

Priester- und Seelsorgerat: Ersatzwahl

Da Josef Heule seinen Wahlkreis verlässt,
ist durch die Kapläne der Dekanate
St. Gallen und Appenzell eine Neuwahl
vorzunehmen. Die Wahl erfolgt wieder
auf schriftlichem Weg (Diözesanblatt,
V. Folge, Nr. 7, S. 148 f.). Wahlzettel
sind bis spätestens 21. April 1970 bei
der Bischöflichen Kanzlei einzureichen.

Salisbury und nachher in Driefontein arbei-
tete er sich in die Shona-Sprache ein, bis ihn
die Krankheit der Mission entriss.
In seinem Elternhaus fand er liebevolle Pflege
und Geborgenheit auf seinem letzten Lebens-
abschnitt, der trotz intensiver fachärztlicher
Behandlung nur noch sechs Monate dauern
sollte. Noch lange indessen hoffte der tod-
kranke Missionar, doch noch nach Rhodesien
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zurückkehren zu können, wo er sich in den
wenigen Monaten schon stark verwurzelt hatte.
Die Devise des von Gott so früh abberufenen
Glaubensboten lautete: «Vorewäg näh!». Mit
dieser Devise stand er die letzte Zeit durch,
nachdem die ersten Schmerzen das nahe und
allzurasche Ende angekündigt hatten. Mitbrü-
der, die ihn besuchten, bezeugen, es sei für
sie wohltuend und unbegreiflich zugleich ge-
wesen, dass Walter Acbermann nie geklagt
und Mitleid gesucht habe. In der Morgen-
frühe des 23. Februar 1970 erlosch sein
irdisches Leben. Am Throne Gottes wird er
als Fürbitter der Gwelo-Mission und der Mis-
sionsgesellschaft Immensee erst recht verbun-
den sein. U4//fer ffe/'ra

Neue Bücher

Äo'/zer, /ore/.- /Vle»jrÄe«Ä/7i-7, «W
ßße. Grundriss einet evolutiven Anthropolo-
gie. Theologische Brennpunkte, Band 21/22.
Bergen-Enkheim bei Frankfurt am Main, Ver-
lag Gerhard Kaffke, 1969, 204 Seiten.
Der Autor versucht auf Grund umfassender
medizinischer und anthropologischer Unter-
lagen, die Sonderstellung der menschlichen
Geschlechtlichkeit zu zeigen. Im ersten Teil
erklärt er die Funktion des Orbitalhirns, wo-
mit der Mensch fähig wird, Triebregungen
aller Art zu integrieren. Freilich ergibt sich
diese Funktion nicht von selbst, sondern muss
von früh her und ständig geübt werden. Asze-
se ist unerlässlich. Da nach den Angaben von
Rötzer mit der Auswertung der erweiterten
Basaltemperaturen fast jede Frau die theore-
tisch fruchtbaren Tage festlegen kann, erreicht
die «menschenwürdige Form» der Empfäng-
nisregelung - wie der Autor seine Methode
benennt - eine fast 100%ige Sicherheit. Mit
dem Auftrag zur aktiven persönlichen Weiter-
entwicklung sowohl des einzelnen als auch
der Menschheit ist dem Ehepaar aber auch
die Pflicht übergeben, die im menschlichen
Fortpflanzungsgeschehen gelegenen biologi-
sehen Gesetze, die zur menschlichen Person
gehören, zu beachten. Freilich, die menschliche
Unvollkommenheit verhindert oft deren Be-
folgung. - Das sachlich und ohne Polemik
geschriebene Buch beeindruckt durch seine
Gründlichkeit und seine hohe sittliche Hai-
tung; der Autor übernimmt keine Schlagwort-
artige Behauptung wie zum Beispiel den
immer wieder zitierten, aber wissenschaftlich
nicht bewiesenen Zusammenhang zwischen
Ovulation und Libidovermehrung. Zwar sind
nach unserer Erfahrung der Sicherheitsgrad
und die praktische Durchführbarkeit der vom
Autor empfohlenen Form der Empfängnis-
regelung niedriger als er es selbst angibt;
aber mit ihm vertreten wir die Überzeugung,
dass die periodische Enthaltsamkeit nach rieh-
tiger Belehrung und bei gutem Willen der

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Vinzenz Felder, Pfarrer, 8957 Spreitenbach
(AG).
Dr. phil. Walter Heim SMB, Missionshaus
Bethlehem, 6405 Immensee (SZ).

Dr. John Hennig, Hohe-Winde-Strasse 66,
4000 Basel.

Dr. Max Hofer, Bischofssekretär, Baselstr. 58,
4500 Solothurn.

Karl Ulrich, Sekretariat der Päpstlichen Mis-
sionswerke, Reichenstrasse 34, 1700 Freiburg.

Othmar Wirth, theol. Priesterseminar St. Beat,
Fenkernstrasse 15, 6010 Kriens.

Mehrheit der Eheleute eine zuverlässige Emp-
fängnisregelung ermöglicht; sie muss im Inter-
esse der Ehe und der menschlichen Kultur als
Leitbild hochgehalten werden. Rötzer hat mit
seinen Studien die Enzyklika «Humanae vitae»
ärztlich bestätigt. IPerner (//»Är/'cß/

ßaWegay, Eay/B««//: /l«gj/ ««</ Se/'«. Stutt-

gart, Hippokrates-Verlag, 1970, 111 Seiten.
Die Anmutung, die wir mit dem Wort Angst
bezeichnen, hat etwas in sich, was alle paar
Jahrzehnte weit herum zum Reden und Schrei-
ben drängt. K/er£eg//W hat aber 1844 mit
dem gewaltigen «Der Begriff der Angst» den
Schreibern und Rednern ein Mass gesetzt, das

sehr schwer zu erreichen ist. Sogar Fr^W, der
aber von einem engern Standpunkt aus ans
Werk geht, bleibt m. E. mit Abstand zurück.
Um 1930 trat der Drang über die Angst zu
reden, wiederum auf, und vielleicht hat man-
eher geistliche Herr noch den Bericht über
eine Tagung in Kevelaar im Bücherregal, bei
der auch die Seelsorger ausgiebig mitsprachen.
Seit einigen Jahren sind wir wieder soweit,
und wie immer, wenn ein solcher Sachver-
halt «Mode» wird, so wird er auch zerredet
und zerschrieben. Zum Glück geschieht dies

nun bei ß«//eg«y nicht. Er hält Furcht und

Angst wohl auseinander, denn sie sind ja
etwas Verschiedenes, nur weiss er, dass die
Grenzen unscharf werden können. (Könnte,
dies beigefügt, beim Unterscheiden nicht die

Sprache weiterhelfen? Unbedacht sagen wir:
«Ich fürchte» oder «Ich habe Angst, es

ängstigt mich», das eine Mal aktiv-tätig, das

andere Mal angetan-erleidend.) Er hält sich
ferne vom Stil der Erbauungsliteratur, eben-

so von «Information», welches Wort ja heute
so oft als «Indoktrination» missverstanden
und angewendet wird. Er bleibt auch beim
Psychopathologischen und geht wohl bis zum
Wort Existenzialangst, aber überlasst die Deu-
tung den Philosophen. Er vermengt auch
nicht Angst und Depression, die zwar manch-
mal beim gleichen Kranken zusammentreffen,
aber nicht zusammentreffen müssen. Endlich
bespricht er die anxiolythischen Psychophar-
maka, die heute so beliebt sind, sogar bei

Leuten, die ihrer gar nicht bedürfen. Er sucht
aber nicht nach einer immer zu bezweifelnden
Theotie, ob mit ihnen nur die körperlichen
Ausdruckserscheinungen oder ob der Gefühls-
zustand der Angst selbst beeinflusst wird.
Kurz, das Buch ist für den Seelsorger
empfehlenswert, auch wenn es sich mit der
Ängstlichkeit im religiösen Verhalten nicht
besonders befasst. IFy/uc/j

»«// AIe/'»»«ge«,' D/e E/«£e.
Theorie - Utopie - Praxis. Bern, Schweizer!-
sches Ostinstitut, 1969, 160 Seiten.
Dieses Taschenbuch enthält Votträge, die an
einer internationalen Konferenz zum Thema
«Neue Linke» gehalten wurden. Die theore-
tischen Grundlagen, die Motive und Ziele die-
ser revolutionären und verworrenen Bewe-

gung werden hier gründlich, klar und kri-
tisch dargestellt. Die neuen Anhänger der
Gewalt werden nicht nach ihren Phrasen, son-
dem nach ihren Absichten und «Experimen-
ten» beurteilt. Mit besonderem Nachdruck
wurde die studentische Linksbewegung analy-
siert, die in ganz Westeuropa versucht hat,
anarchische Zustände zu schaffen oder das

Bestehende auf scheinbar harmlose Art «um-
zufunktionalisieren». Die Geistesverwirrung
und Arroganz der randalierenden Linksjugend
in der Bundesrepublik Deutschland hat vor
zwei Jahren der gegenwärtige Verteidigungs-
minister Helmut Schmidt treffend klargestellt:
«Was mir am meisten innerlich Sorge macht,
ist die bei einem Teil der Jugend, bei einem
Teil der studentischen Jugend, bei einzelnen
und bei Gruppen von ihnen zu beobachtende
elitäre Arroganz, dieses Elitebewusstsein, alles,
aber auch alles, besser zu wissen als die dum-

men Arbeiter, die dummen Angestellten, die
dummen Politiker, die dummen Professoren
...». Die Einsichten und Perspektiven, die
hier geboten werden, verdienen aufmerksame
Leser. Jose/ ß/m

TV/w&oj w/V Die
Bedeutung der Sexualität in den verschiede-
nen Altersstufen. Mainz, Matthias Grüne-
wald-Verlag, 1969, 150 Seiten.
Dieses Buch mit dem «blickfängerischen»
Titel «Leben mit der Liebe» behandelt «Die
Bedeutung der Sexualität in den verschiedenen
Altersstufen». Der Autor gibt vorerst eine zu-
treffende Schilderung der kindlichen Sexuali-
tat und verschafft ein realistisches Bild über
das heutige sexuelle Verhalten der Jugend; er
verfügt über eine grosse Erfahrung in Ehe-
fragen und beschreibt Mann und Frau ausge-
zeichnet in ihrer Verschiedenheit. Auch seine
Ausführungen über die zahlreichen Probleme
der unverheirateten Frau, wie zum Beispiel
über die Freundschaft, verraten eine grosse
Lebenskenntnis und einen nüchternen Sinn.
Leider aber ist das wichtigste Kapitel über die
Geburtenregelung oberflächlich und einseitig
gehalten; nebst der selbstverständlichen Wich-
tigkeit der ehelichen Harmonie wird die Be-
deutung des Kindersegens zu wenig betont.
Der Verfasser erwähnt die einzelnen Methoden
der Geburtenregelung mehr im Sinne einer
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Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
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kurzen subjektiven Beschreibung als einer
kritischen Beurteilung. Der Leser vermisst
sachliche Richtlinien. Schliesslich muss be-

tont werden, dass das menschliche Leben be-

reits mit der Empfängnis seinen Anfang
nimmt, weswegen entgegen der Ansicht des

Autors die Spirale und jedes andere Mittel,
das die Einnistung der befruchteten Eizelle
verhindert, eben menschliches Leben zerstört.

Eingegangene Bücher und Schriften(i/orDicker rcimie« Zusammen-

gestellt von Eric Benoit. Sammlung Sigma.

München, Ars Sacra-Verlag, 1969, 31 Seiten.

Gf>e//f-L<r«g rieie« ICiWer. Ver-
trauen Band 11. Solothurn, Schweizer Jugend-
Verlag, 1969, 68 Seiten.

SJrwl/f»-Toe//e He/ga, Der Mo«2 Aar £e/'«e

Bei»e. Erlebte Geschichten. Donauwörth, Ver-
lag Ludwig Auer, 1969, 48 Seiten.

Alarxer FrrVo//»,' Der Weg z» Gott. Aus dem
Inhalt: Pilger auf Erden, Leben aus der Gna-
de, Sterben mit Christus, Zwiesprache mit dem
Vater, Das Gebet nach der Lehre der Theo-
logie, Wirken im Heiligen Geist, Heiligung
der Welt, Der Christ in der Welt. Eine Enzy-
klopädie, herausgegeben von Johannes Hirsch-
man, VIII. Reihe: Das religiös-sittliche Leben,
Band 6a. Stein am Rhein, Christiana-Verlag,
1968, 187 Seiten.

£2«<rr2, 0//e»£«r»«g ««V Gerc/uc^/«.
Aus dem Inhalt: Moderne neutestamentliche
Forschung und ihre historischen und theolo-
gischen Probleme; Die Frage nach dem histo-
tischen Jesus in der exegetischen Forschung
unserer Zeit... Fünf Vorträge. Mainz, Matthias
Grünewald-Verlag, 1968, 94 Seiten.

Pfe Fre»2 »«2 A'e Religio». Eine kri-
tische Bestandesaufnahme für die Diskussion
der Zeit. Aus dem Inhalt: Religion - ein per-
sönliches Problem bei Freud, .Etwas anderem
auf der Spur», Die Theologie und Freud. Aus
dem Französischen übersetzt von Eva Kittel-
mann und Augustin Wucherer. Wien, Cura-
Verlag, 1969, 126 Seiten.

Windschützer
HB 61 mit Metallboden, gross

Kerzen-0 max. 4,7 cm Fr. 1.85

- ab 25 Stück Fr. 1.80

- ab 50 Stück Fr. 1.70

HB 48 mit Metallboden, klein

Kerzen-0 max. 2,8 cm Fr. -.80

- ab 50 Stück Fr. —.75

- ab 100 Stück Fr.—.70

Mit Kartonboden
Kerzen-0 max. 3,5 cm Fr. —.25

- ab 100 Stück Fr. -.22

Sehr praktisch — Verschont
vor Kerzentropfen! und Ausführung

von Grabmälern,

Brunnenanlagen,
Kirchenarbeiten
sowie
Steinmetzarbeiten

masshemden
Wenn es um
Herrenhemden
geht, geht es bei vie-
len Herren um Gewohn-
heitenl Wer einen lan-
gen Hemdenstock will,
will keinen kurzen.
Das weiss MEYERHANS
und schneidet Ihre
Hemden so wie Sie sich
in ihnen wohlfühlen.

mi!i|irliaiiK
Wäschefabrik
9556 Affeltrangen
Telefon 073 / 4 76 04

Ab 15.5.1970 gilt folgende
Tel.-Nr. 073 I 4512 04

Madonna mit Kind
I6. Jahrhundert, alte Fassung,
Höhe 107 cm, in sehr gutem
Zustand.

/erlangen Sie bitte Auskunft Uber
relefon 062 - 71 34 23

Wax Walter, alte Kunst,
Vlümliswil (SO).

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50

Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

LIENERT

- - KERZEN

I EINSIEDELN

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns

041
225404

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine, Telefon: Schwyz 043-320 82 — Luzern 041 -23 1077

Regenmäntel
OSA-ATMIC

schwarz und dunkelgrau
bis Gr. 54 Fr. 149.-
ab Gr. 56 Fr. 159.-

Regenmäntel, Nylon, schwarz
(zusammenlegbar) Fr. 39.50

Verlangen Sie eine
Auswahl-Sendung.
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Präzisions - Turmuhren

Zifferblätter
und
Zeiger

modernster Konstruktion

Umbauten auf den elektro-
automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

TURMUHRENFABRIK MADER AG, ANDELFINGEN
Telefon 052 -41 10 26

Wenn es sich um Anzüge, Mäntel und
Hemden handelt:

Treff-i
RODS, Herrenbekleidung, Chemiserie,
6000 Luzern, Frankenstrasse 9 (Lift)
Blaue Zone, Telefon 041 22 03 88

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H. Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstuhle

Fachmännische Reparaturen

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft : Telefon 081 22 51 70

Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse.

Bitte Auftrag möglichst schon anfangs des Jahres erteilen.

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Mubastand No 826, Halle 18

«Ordne Du
meinen Lebensweg»
so nennt sich ein 20 seitiges, exquisites Gedicht-und
Gebetbüchlein.

Es ist zum Austeilen an ganze Pfarreien geeignet und

wird dem privaten Beter zur grossen Freude werden.

Sie können das obgenannte Büchlein bei Pfarrer AI-
bin Bossart, 5014 Gretzenbach, (SO) beziehen. Preis
Fr. 1.-.

Die Turmuhrenfabrik J. Muri, Sursee, empfiehlt sich für:

Elektrische Glockenläutmaschinen
modernster und robuster Konstruktion, mit grösster Be-
triebssicherheit. Moderne Zeitautomaten ohne Umstecken
der Reiter für die Wahl eines andern Programmes.

Präzisions-Turmuhren
mit Fernsteuerung von der Sakristei aus. Neue Ausführung
mit elektronischer Hauptuhr, sehr hohe Ganggenauigkeit,
Abweichung 0,01 Sekunden pro Tag. Zifferblätter in jeder
gewünschten Ausführung. Revisionen und Umbauten.

Besonders vorteilhaft, da Turmuhren und Glockenläut-
maschinen in unseren eigenen Werkstätten hergestellt
wierden!

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Glockenstrasse 1, Tel. 045 4 17 32
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